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Áron bezahlte den Kutscher und half, die
Koffer abzuladen. Berta war dennoch sehr
erleichtert, als der Kutscher von der Király
utca auf den Ring einbog und verschwand.
Tante Rót würde sie erwähnen, wenn sie sie
das nächste Mal besuchte, vielleicht könnte
sie Áron sogar mitnehmen. Im Augenblick
wollte sie nicht mit ihm darüber sprechen.

Zu ihrem größten Erstaunen empfing
Raschi sie an der Tür.

„Grüß dich, Mama“, sagte sie freundlich.
Auf ihrem Gesicht war keine Spur von
Groll zu erkennen. „Kommt, das Essen ist
fertig.“

Ihre Eltern ließen das Gepäck draußen
stehen und gingen mißtrauisch ins Speise-
zimmer.

Es roch nach Scholet. (Ein Bohnenge-
richt für den Schabbat. In Ungarn hat die
nationale Küche das ursprünglich jüdische

Gericht übernommen.)
„Seit wann kann sie denn kochen?“ flüs-

terte Áron Berta leise zu.
„Ich traue meinen Augen nicht!“ wis-

perte Berta. „Ich könnte schwören, daß sie
es von irgendwoher hat bringen lassen.“

„Nehmt Platz!“ forderte Raschi sie auf.
„Ich muß noch ein, zwei Dinge in der Küche
vorbereiten.“

Berta und Sára sahen sich inzwischen im
Eßzimmer um. Hier waren zwar keine grö-
ßeren Renovierungsmaßnahmen erforder-
lich gewesen, aber Áron hatte dennoch die
Wandteppiche und Stühle ausgewechselt.

„Gefällt es dir?“
„Sehr!“ antwortete Berta und war glück-

lich. Sie hatte mit einem kühleren Empfang
gerechnet.Die Dienstboten ließ Raschi eben-
falls am Tisch Platz nehmen, denn schließ-
lich waren auch sie hungrig. Die Köchin
wollte die Einladung gar nicht annehmen,
denn sie meinte, das gehöre sich nicht.

„Sie können es ruhig annehmen“, lä-
chelte Áron. „Schließlich hat meine Toch-
ter vor, uns alle zu vergiften. Dann brau-
chen Sie ohnehin niemanden mehr zu bedie-
nen. Laßt uns also alle gemeinsam sterben
an Raschis erstem Scholet.“

„Áron!“ wies Berta ihn zurecht.
„Laß ihn nur, Mama“, rief Raschi aus der

Küche. „Daran bin ich schon gewöhnt.“
Raschi begann, das Abendessen eigen-

händig zu servieren. Es schmeckte vorzüg-
lich, und selbst die Köchin konnte nicht um-
hin anzuerkennen, daß der Scholet über
alle Kritik erhaben war.

„Woher kannst du überhaupt Scholet
kochen?“ erkundigte sich Áron.

„Meine teure, abgöttisch geliebte Schwie-
germama hat es mir beigebracht“, antwor-
tete Raschi kichernd. Nelli, die Mutter, die
tosenden Beifall erntet, nannten sie sie seit
jener denkwürdigen Begegnung.

Als sie das Abendessen beendet hatten,
stürzte Áron in den Salon. „Ich muß noch
etwas erledigen“, sagte er hastig.

„Jetzt kommt sicherlich das Bild!“ flüs-
terte Raschi Berta zu. „Ich habe es auch
noch nicht gesehen.“

„Ich bin neugierig, was für ein Bild er ge-
kauft hat“, antwortete Berta. Es war ihr
nicht entgangen, wie nett Raschi sich wie-
der ihr gegenüber verhielt.

„Fertig! Jetzt könnt ihr kommen!“ ließ
sich Áron aus dem Salon vernehmen.

Berta war aufgeregt. Wenn ihr das neue

Gemälde nicht gefallen würde, würde man
es ihr sofort anmerken.

Sie betraten den Salon. Berta fielen zu-
erst die nagelneue Sitzgarnitur und die
prächtigen Lehnstühle mit Gobelinbezug
ins Auge. Das wird wohl ein Vermögen ge-
kostet haben, dachte sie. Ein eleganter Per-
serteppich lag auf dem Boden. Und an der
Wand hing, an-stelle von Bertas Porträt,
ein anderes Bild, die Photographie eines
kränklichen jungen Mannes mit ernsten Ge-
sichtszügen.

Berta stand wie angewurzelt da.
„Gefällt es dir?“ Áron lächelte spitz-

bübisch. „Ich habe es für dich ausge-
sucht.“

„Papa?“ fragte Raschi. „Ein alter Ver-
wandter?“

„So können wir ihn auch nennen“, ant-
wortete Áron.

Sára trat interessiert heran.
Raschi betrachtete ihre Mutter, dann

wanderten ihre Blicke zurück zu dem Bild.
Plötzlich verstand sie alles.

„Papa, du wußtest es?“ fragte sie mit ver-
zerrtem Gesicht. „Du wußtest die ganze
Zeit Bescheid! Und du hast es mir nicht ge-
sagt!“ Sie rannte aus dem Salon.

Kaschrut

„STOLLWERK ,GOLD‘,
DIE NEUE SCHOKOLADE,

IST SCHON ÜBER DEN GANZEN
GLOBUS VERBREITET.“

(Kaschrut: Unter dieser Bezeichnung
werden die Speisevorschriften im Judentum
zusammengefaßt, die dem Ziel dienen, ein
Leben in ritueller Reinheit zu ermöglichen.
Das hebräische Wort „Kaschruth“ bedeutet
„rituelle Eignung“ und stammt von dem
Wort „kascher“, Jiddisch „koscher“ – er-
laubt geeignet, angemessen –, ab. Koschere
Speisen sind also solche, deren Verzehr
nach jüdisch-religiösen Maßstäben erlaubt
ist.)

Es war ein warmer Augustabend und Trin-
ger, Onkel Toni und Guszti hatten soeben
ein Kartenspiel beendet. Tringer wollte
schon schlafen gehen, Onkel Toni hingegen
zog Guszti im Flur beiseite. „Wohin willst
du vor deinem Vater fliehen?“

Von Arnold Rieger

NECKARWESTHEIM. Kann die Landesregie-
rung den Atomreaktor Neckarwestheim I
(GKN I) bis zum Berliner Energiekonzept
am Netz halten? Glaubt man Ministerpräsi-
dent Stefan Mappus, dann bestimmt er die-
sen Kurs mit. „Völlig inakzeptabel“ sei es,
so sagte er noch am Wochenende, wenn das
Kraftwerk abgeschaltet werden müsse, weil
es nicht genügend Restlaufzeit habe: „Das
ist mit uns nicht zu machen.“

In Wirklichkeit scheint die Landespolitik
aber derzeit eher zuzuschauen, wie der
atomkritische Bundesumweltminister Nor-
bert Röttgen die Energieversorger zappeln
lässt. Und vor allem: Wie die Konzerne un-
tereinander um die noch verbleibende Rest-
strommengen schachern. Dabei geht es auch
um die Frage, inwieweit Neckarwestheim
vom 2003 stillgelegten Reaktor Stade an der
Elbe profitiert. Der verfügt nämlich über
die Lizenz für 4,8 Terawattstunden Rest-
strom, die aber bisher keinem anderen
Kraftwerk zugewiesen wurde.

Nach dem Atomgesetz können solche
Strommengen von einem endgültig abge-

schalteten Kraftwerk zustimmungsfrei auf
andere Anlagen übertragen werden. Doch
darüber verhandeln in erster Linie die jewei-
ligen Eigentümer, die Politik ist eher Zaun-
gast. Und nicht nur die EnBW hat Interesse
an Stade, sondern auch die RWE, deren Mei-
ler Biblis A ebenfalls 2010 vom Netz soll.
Aber auch Isar 1, das 2011 zur Abschaltung
ansteht, könnte Reststrom gebrauchen.

Hinter den Kulissen wird darum offenbar
heftig gefeilscht. Ob Neckarwestheim zum
Zug kommt, ist dabei noch ungewiss. „Es lie-
gen keine Erkenntnisse vor, ob eine solche
Übertragung auf GKN I beabsichtigt ist“,
teilt das Umweltministerium jetzt der Land-
tags-SPD mit. Es verweist auch darauf,
dass die EnBW bisher lediglich die Übertra-

gung von Reststrom von Block II in Neckar-
westheim auf den älteren Block I beantragt
hat – was die alte Bundesregierung jedoch
bereits abgelehnt hat. Eine Klage dagegen
ist beim Verwaltungsgerichtshof anhängig.

Die Landtags-SPD wertet dieses Einge-
ständnis des Nichtwissens als energiepoliti-
sches „Chaos“ – zumal dieser Tage FDP-
Fraktionschef Hans-Ulrich Rülke an-

merkte, der Anteil der Kernkraft
am Energiemix sei „sicher auch
ohne Neckarwestheim I leist-
bar“. Für den Energiepolitiker
Thomas Knapp ist jedenfalls
klar: „Neckarwestheim ist nicht
mehr zu halten.“ Hat nicht
jüngst auch EnBW-Chef Hans-
Peter Villis eingeräumt, er müsse
davon ausgehen, dass GKN I

Ende April nicht läuft?
Wie schwierig es wird, die Altmeiler zu

retten, war Fachleuten schon im Herbst
2009 klar. Das Umweltministerium hat da-
mals gemeinsam mit Hessen ein Strategiepa-
pier erarbeitet, das den Weg zu längeren
Laufzeiten skizziert. Dabei wird eines klar:
Es wimmelt von rechtlichen Fallstricken.

Wenn es Ärger gibt vor Schulen oder an
einer Bushaltestelle, dann sind sie zur
Stelle: Private Sicherheitsdienste über-
nehmen immer öfter die Aufgaben der
Polizei. Deren Gewerkschaft sieht die
Entwicklung kritisch: Private Sicherheits-
leute könnten bei schweren Konflikten
wenig ausrichten.

Von Hilmar Pfister

STUTTGART. Abends geht es los. Jugendliche
aus allen Himmelsrichtungen rotten sich zu-
sammen, ziehen Wodka-Flaschen aus den
Taschen und fläzen sich auf eine Parkbank.
Ein beliebter Schauplatz für das große Pala-
ver. Es wird erzählt, gescherzt, gelacht, ge-
brüllt und übermütig gejuchzt. Die Anwoh-
ner freut das weniger. Um ihren Schlaf ge-
bracht, beschweren sie sich am nächsten
Morgen auf dem Rathaus. Doch wie lässt
sich dieses Problem angehen? Immer mehr
Kommunen im Südwesten finden darauf
ihre eigene Antwort – und wollen sich dabei
nicht auf die Polizei oder den städtischen
Vollzugsdienst verlassen. Private Sicher-
heitsdienste heißt die Lösung. In 25 Gemein-
den und Städten Baden-Württembergs sind
sie bereits im Einsatz. Und es könnten noch
mehr werden. Denn der Branche geht es ro-
sig. Die Zahl der Unternehmen ist zwischen
2005 und 2007 stetig nach oben geklettert,
wie das Wirtschaftsministerium jetzt be-
kanntgab: von 336 auf 367 (neuere Daten
gibt es nicht). Auch die Beschäftigten bei
den privaten Sicherheitsdiensten sind mehr
geworden: 10 038 waren es 2005, drei Jahre
später lag diese Zahl bereits bei 11 337. Ein
geschätztes Drittel davon fällt unter die
Sparte geringfügig Beschäftigte, soge-
nannte Mini-Jobber.

Sie alle verändern das Bild einer Stadt.
Denn wo früher noch Polizisten zum Ein-
satz kamen, da treten jetzt die privaten Si-
cherheitsleute auf. So wie in Korb im Rems-
tal. Von Oktober bis Januar sind sie dort
zum ersten Mal durch die Innenstadt pa-
troulliert. Besonders in den Nächten des Wo-
chenendes haben sich die privaten Sicher-
heitsleute gezeigt. Mit Erfolg: „Die Be-
schwerden über Lärmbelästigungen in der
Innenstadt sind zurückgegangen“, sagt Ste-
phanie Müller, die Leiterin des Ordnungs-
amts in Korb. Die Sicherheitsfirma aus dem
benachbarten Schorndorf darf sich freuen:
Ihren Vertrag hat der Korber Gemeinderat
jetzt um sechs Monate verlängert. „Es muss
sich zeigen, wie sich die Situation in der wär-
meren Jahreszeit darstellt“, sagt Müller.

In der vergangenen Zeit kam es vor allem
am Korber Seeplatz in der Ortsmitte zu un-
schönen Szenen. Hier hält der Nachtbus am
Samstag und Sonntag, und hier sammeln
sich dann auch die vielen Partygänger aus
Stuttgart. Und die wollen meist nicht gleich
nach Hause gehen. Stattdessen wird noch
palavert und geschwätzt, gelacht und ge-
brüllt. Zum Ärger der Anwohner. Denn ob-
wohl die Nachtschwärmer den Platz irgend-
wann wieder verlassen, bietet sich am nächs-
ten Morgen oft ein hässliches Bild. Sachbe-
schädigungen und Verschmutzungen gehör-
ten an den Wochenenden regelmäßig dazu.

Die Gemeinde hat sich lange überlegt,
wie sie dieses Problem lösen kann. Es gab
Runde Tische mit den Gewerbetreibenden,
Gespräche, die Polizei hat verstärkt kontrol-
liert. Es hat alles nichts gebracht. Und wenn
die staatlichen Ordnungshüter eine noch
stärkere Präsenz zeigen? Auf dem zuständi-
gen Waiblinger Revier verweist man auf das
„sehr enge Personalkorsett der Polizei“.

Bei der Deutschen Polizeigewerkschaft
ist man trotzdem wenig erfreut über die Si-
cherheitsfirmen aus der Privatwirtschaft:
„Polizeiliche Arbeit muss eine hoheitliche
Aufgabe bleiben“, sagt deren Landesvorsit-
zender Joachim Lautensack. Denn die Priva-
ten verfügten einfach nicht über das Know-
how der „umgänglich ausgebildeten“
Staatsdiener. In brenzligen Konfliktsitua-
tionen könnten die Privatsheriffs nur „kom-
munikativ“ auf die Übeltäter einwirken.
Festnehmen darf laut Gesetz nur die Poli-
zei. Daran gibt es nach Meinung von Tobias
Bunk auch nichts zu deuteln. Bunk ist Pro-
kurist der Sicherheitsfirma, die in Korb im
Einsatz ist. „Wir verstehen uns als Beobach-
ter und Melder“, sagt er. Eine „echte Hand-
habe“ besitze nur die Polizei. Und die
würde von den Privaten sofort verständigt
werden, sollte Gefahr in Verzug sein. Doch
Bunk ist überzeugt: In Korb wirke allein die
Präsenz der Sicherheitsleute. Weniger be-
geistert von privaten Sicherheitsdiensten
ist man in Kornwestheim. Am Bahnhof und
im Stadtpark wollte die Gemeinde für Ord-
nung sorgen. Doch ohne Erfolg. „Den Ju-
gendlichen ist durchaus bewusst, dass Si-
cherheitsdienste nur beschränkte Eingriffs-
rechte haben“, heißt es auf dem Rathaus.

¡ Private Sicherheitsdienste haben keine poli-
zeilichen Befugnisse und dürfen im öffentli-
chen Raum nicht mehr Rechte wahrneh-
men als jeder andere Bürger auch.

¡ Auf privatem Grund, unter anderem auf Fir-
mengrundstücken, kann den Sicherheitsleu-
ten das Hausrecht übertragen werden.

¡ Ausgestattet mit dem Hausrecht können die
Privatsheriffs unerwünschte Personen des
Geländes verweisen.

¡ Wenn es um Festnahmen geht, müssen sich
die privaten Sicherheitsleute an das soge-
nannte Jedermannsrecht halten. Das heißt:
Jeder, der eine Straftat beobachtet, hat das
Recht zur vorläufigen Festnahme und kann
den Straftäter bis zum Eintreffen der Polizei
festhalten.

¡ Private Sicherheitsleute dürfen aber weder
die Personalien aufnehmen, noch dürfen
sie verhören oder durchsuchen.(hip)

Thomas Knapp
SPD-Energiepolitiker

MANNHEIM (lsw). Der wegen mehrfacher
Leugnung des Holocaust verurteilte Ernst
Zündel wird Anfang März aus der Haft ent-
lassen. Der Mannheimer Staatsanwalt An-
dreas Grossmann bestätigte am Dienstag ei-
nen entsprechenden Bericht des „Tagesspie-
gels“ (Mittwoch). Das genaue Datum der
Entlassung sei ihm nicht bekannt, es werde
aber um den 1. März liegen, hieß es.

Zündel hatte als einer der ersten Rechts-
extremen das Internet genutzt, um seine An-
sichten zu verbreiten. Dafür war er im
Februar 2007 unter anderem wegen Volks-
verhetzung zu fünf Jahren Haft verurteilt
worden. Er bekam damit die für den Tat-
vorwurf mögliche Höchststrafe. Der heute
69-Jährige wurde bereits im Jahr 2005 von
den Behörden in Kanada an Deutschland
ausgeliefert, weil er in Kanada als Gefahr
für die nationale Sicherheit eingestuft
wurde. Seitdem sitzt er in der JVA Mann-
heim.

Der Prozess gegen Zündel hatte sich we-
gen Eklats seiner Verteidiger in die Länge
gezogen. Seine frühere Anwältin – die Le-
bensgefährtin des Rechtsextremisten Horst
Mahler – wurde im Januar 2008 ebenfalls
wegen Volksverhetzung zu drei Jahren und
drei Monaten Haft verurteilt.

STUTTGART (gp). Nach dem Abzug der
ICE-Züge auf der Gäubahn hat der Ver-
kehrsclub Deutschland (VCD) ein neues
Konzept für die Strecke Stuttgart–Sin-
gen–Schaffhausen–Zürich gefordert.
„Die Fernzüge müssen in Zukunft wieder
wie früher auch in Böblingen halten und
in die Verbundtarife integriert werden.
Nur so ergibt sich auf der Gäubahn eine
sinnvolle Auslastung der dort verkehren-
den Züge“, sagte der Landesvorsitzende
Matthias Lieb. Verlässliche Bahnverbin-
dungen hält der VCD für wichtiger als
ICE-Komfort, der in der Praxis eh nicht
funktioniere. Mit Eurocity-Zügen könn-
ten zudem wieder wie früher durchge-
hende Verbindungen ins Tessin oder bis
nach Italien gefahren werden.

Hintergrund der Forderung ist die Ent-
scheidung der Bahn, die ICE-Züge auf der
Gäubahn ab 21. März vorübergehend ge-
gen Wagenmaterial der Schweizer Bun-
desbahn zu tauschen. Die Bahn begrün-
det dies mit Wartungsschwierigkeiten.

Die Grünen und andere Verkehrsver-
bände kritisierten den Abzug der Gäu-
bahn-ICE. Aus Sicht des Fahrgastver-
bands Pro Bahn kam er allerdings nicht
überraschend. „Die Zahl der Fahrzeuge
war schon länger recht knapp kalkuliert,
oder, positiv formuliert: Schon zu besse-
ren Zeiten war meist alles unterwegs, was
Räder hatte“, heißt es in einer Mitteilung
des Landesverbands. Derzeit herrsche
bundesweit ein noch nie dagewesener
Mangel an Fernverkehrszügen. Dass die
DB nun die Gäubahn-ICE abziehen will,
ist aus Sicht des Fahrgastverbands be-
triebstechnisch sogar nachvollziehbar, da
man hier die Hilfe der SBB in Anspruch
nehmen könne. In Zusammenhang mit
Stuttgart 21, wie von vielen Gegnern des
Großprojekts behauptet, sieht Pro Bahn
die Schwächung der Gäubahn aber nicht.

Zaungast beim großen Strombasar
Landesregierung gibt sich beim Thema Laufzeitverlängerung von Atommeilern ahnungslos

Prostituierte erpresst Freier
Mit Nacktbildern haben eine Prostitu-
ierte und ihr Ehemann aus Schwäbisch
Hall einen langjährigen Freier der Frau
erpresst. Der 39-Jährige sollte für die pi-
kanten Aufnahmen mehrere Tausend
Euro an das Ehepaar bezahlen. Bei der
Geldübergabe nahm die Polizei das Paar
fest. Der Freier hatte 2009 zugestimmt,
dass bei einem Treffen mit der Frau Auf-
nahmen gemacht wurden.

Radfahrer schwer verletzt
Ein Karlsruher Fahrradfahrer ist bei
dem Versuch, bei Rot eine Straße zu
überqueren, lebensgefährlich verletzt
worden. Der 28-Jährige wurde von ei-
nem Auto erfasst und zu Boden geschleu-
dert. Der 46 Jahre alte Fahrer des Wa-
gens hatte ihn nicht sehen können, weil
ein Wartehäuschen die Sicht auf den Rad-
fahrer verdeckte.

Vater bedroht Kneipengäste
Vor den Augen seines vierjährigen Soh-
nes hat ein 38-jähriger Mann in einer
Kneipe in Wurmlingen (Kreis Tuttlingen)
andere Gäste mit einem Messer bedroht.
Der Mann war nach einem Umzug mit
dem Sohn auf den Schultern in eine volle
Kneipe gegangen. Als er von anderen an-
gestoßen wurde, geriet er so in Rage, dass
das Kind von den Schultern fiel. Darauf
zückte er ein Messer.

Vierjähriger überfahren
Ein vierjähriger Junge ist am Dienstag in
Schömberg (Zollernalbkreis) zwischen
zwei geparkten Autos auf die Straße ge-
rannt und von einem Linienbus über-
fahren und getötet worden. Auch eine
Vollbremsung des 47 Jahre alten Busfah-
rers konnte den Unfall nach Polizeianga-
ben nicht mehr verhindern. Die Eltern
des Kindes mussten psychologisch
betreut werden. (lsw)

„Neckarwestheim

ist nicht mehr

zu halten“

 (Fortsetzung folgt)
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Holocaust-Leugner
Zündel wird entlassen

Gäubahn:
Neues Konzept
ohne ICE

Städte helfen sich mit Privatsheriffs
Im Südwesten entstehen immer mehr private Sicherheitsdienste – Polizei beklagt mangelndes Personal für Kontrollen

InfoKurz berichtet

Joachim Lautensack
Deutsche Polizeigewerkschaft

Lea Polgár

Starke Aussichten: Mehr als 11 000 private Schutzleute gibt es im Land  Foto: Fotolia

Eingeschränkte Rechte für private Sicherheitsleute

„Polizeiliche Arbeit

muss eine hoheitliche

Aufgabe bleiben“

Fo
to

:d
pa

6 Nummer 39 • Mittwoch, 17. Februar 2010 Landesnachrichten

Quelle: Stuttgarter Nachrichten vom 17.02.2011

tbunk
Daran gibt es nach Meinung von Tobias

tbunk
auch nichts zu deuteln. Bunk ist Prokurist

tbunk
ist.

tbunk
die

tbunk
Beobachter

tbunk
verstehen

tbunk
Wir

tbunk
Sicherheitsfirma,

tbunk
der

tbunk
die

tbunk
in Korb im

tbunk
uns als

tbunk
sagt er. Eine „echte Handhabe“

tbunk
besitze nur die Polizei. Und die

tbunk
würde von den Privaten sofort verständigt

tbunk
werden, sollte Gefahr in

tbunk
Verzug sein. Doch

tbunk
Bunk ist überzeugt: In Korb wirke allein die

tbunk
Präsenz der Sicherheitsleute.

tbunk
Melder“,

tbunk
So wie in Korb im Remstal.

tbunk
Von Oktober bis Januar sind sie dort

tbunk
zum ersten Mal durch die Innenstadt patroulliert.

tbunk
Besonders in den Nächten des Wochenendes

tbunk
haben sich die privaten Sicherheitsleute

tbunk
über Lärmbelästigungen in der

tbunk
Innenstadt

tbunk
gezeigt.

tbunk
Mit

tbunk
Erfolg:

tbunk
Die

tbunk
gezeigt. Mit Erfolg: „Die Beschwerden

tbunk
sind zurückgegangen“, sagt

tbunk
Stephanie

tbunk
Müller, die Leiterin des Ordnungsamts

tbunk
in Korb. Die Sicherheitsfirma aus dem

tbunk
benachbarten Schorndorf darf sich freuen:

tbunk
Ihren Vertrag hat der Korber Gemeinderat

tbunk
jetzt um sechs Monate verlängert. „Es muss

tbunk
sich zeigen, wie sich die Situation in der wärmeren

tbunk
Jahreszeit darstellt“, sagt Müller.

tbunk
Bunk

tbunk
Einsatz

tbunk
und


